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I. 

„Beherzigiing" und „Erinnerung". 

Der Spruch „Beherzigung", der Ausdruck inneren Schwan- 
kens, hat eine befriedigende Erklärung noch nicht gefunden. 
Jeder Deutungsversuch wird durch den Ansatz der Entstehungs- 
zeit bedingt und diese ist nicht sichergestellt. Gedruckt er- 
schien er zuerst in den „vermischten Gedichten", der ältesten 
größeren von Goethe veranstalteten Sammlung seiner Gedichte, 
welche den achten Band seiner Schriften bildet. Etwa im 
Februar 1789 war dieser vollendet. Darnach steht nun fest, 
dass der Spruch vor Februar 1789 entstanden sein muss. 
Düntzer^) meint, für die Sammlung selbst habe ihn Goethe 
gedichtet und folgert daraus, dass er allgemein gehalten und 
nicht auf dessen eigenes Leben gerichtet sei. Aber er bleibt 
die Begründung schuldig. Unwillkürlich drängt sich das Be- 
denken auf: wie kam Goethe unmittelbar nach der italieni- 
schen Reise voll innigen Glückgefühles dazu, „die Frage, ob 
es für den Menschen eine bestimmte Lebensregel gebe" , zu 
verneinen und zu lehren, „dass ein jeder nach seinem eigenen 
Triebe sich seine Lebensweise und seinen Wohnort wählen und 
vor allem darauf sehen müsse, dass er fest auf sich stehe". 
Innerlich unwahrscheinlich bleibt die Annahme dieser Entste- 
hungszeit, selbst wenn man mit Düntzer dem Spruche eine 
derartige allgemeine Deutung geben wollte, weil Goethe, der 
ohnehin nie um lehrhaft zu sein dichtete, damals aus dem 
lauten Jubelton süßen Glücks heraus zu allgemeinen Re- 
flexionen einer Gedichtsammlung zuliebe sich keinesfalls „com- 
mandiert" hätte. 

Viehoif 2). bringt den Spruch mit dem Gedichtchen: „Feiger 
Gedanken, bängliches Schwanken" in Verbindung, das ihm 
in den Ausgaben seit 1840 folgt, setzt es in das Jahr 1777 
und vermuthet darin eine Abwehr wohlmeinender Rathgeber, 
die dem Dichter anlagen, eine festere Lebensbahn einzuschlagen. 
Dieser Annahme entgegnet Düntzer mit Recht, dass Goethe im 
Jahre 1777 bereits seinen festen Halt in Weimar gefunden 
hatte, und weist dadurch die Unmöglichkeit nach, das Gedicht 
um das Jahr 1777 zu verlegen. 



^) Erl zu Goethes lyrischen Gedichten. 2. Aufl., 11., 100, und zuletzt in 
wrs Deutscher ^at/onal-Literatur, Bd. 82, Goethes Werke I. 44. 
ErL zu Goethes Gedichten. 3. Anfl., I., 8o. 
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Nach Loeper i), welcher der Vermuthung Viehoffs bezüg- 
lich des Entstehungsanlasses zuzustimmen scheint, zugleich 
sich jedoch vor der ünwahrscheinlichkeit einer derartigen Ver- 
anlassung im Jahre 1777 nicht verschließt, gehört das Gedicht 
„zu dem "Weisheitsertrage der ersten Weimarischen Zeit". 

Die Anordnung der „vermischten Gredichte von 1789", 
unter denen „Beherzigung" zuerst erschien, hat Scherer mit 
der ihm eigenen feinsinnigen Nachempfindung untersucht und 
den epischen Zusammenhang der Lieder in natürlicher Weise 
aufgedeckt. Wohl warnt er, aus ihrer Aufeinanderfolge einen 
biographischen oder chronologischen Schluss zu ziehen, er zeigt 
jedoch zugleich die Ünwahrscheinlichkeit, dass „Beherzigung" 
in absichtlicher Ergänzung der Sammlung gedichtet worden 
sei. Allein nur um der künstlerischen Idee willen hätte Goethe 
eigens etwas für die Sammlung gearbeitet. Das Motiv der 
Unstetigkeit , welches das Gedichtchen durchzieht, war für 
den Koman des eigenen Lebens nicht erforderlich. Dass dieses 
auch eingefügt ward, erlaubt vielmehr den sicheren Rückschluss 
auf ein Erlebnis des Dichters. 2) 

Scherer hat aber noch einen anderen Anhaltspunkt zur 
Datierung des Spruches geliefert. Aus der unbefangenen Zu- 
sammenfassung der Gedichte hat sich ihm für die Situation, 
aus der „Beherzigung" herauswuchs, ergeben; „Er mag aus 
der Fremde zurückgekehrt sein und weiß nichts ob er bleiben 
soll." 3) In solcher Stimmung befand sich Goethe, als er von 
seiner Reise aus der Schweiz im Sommer 1775 zurückgekehrt 
war. Am 25. Juli traf er in Frankfurt ein, am .3. August 
schrieb er an Auguste Gräfin Stolberg *) : „Vergebens, dass ich 
drei Monate in freier Luft herumfuhr, tausend neue Gegen- 
stände in alle Sinnen sog. Engel, und ich sizze wieder in 
Offenbach, so vereinfacht wie ein Kind, so beschränkt als ein 
Papagey auf der Stange . . . Lang halt ich's hier nicht aus, 

ich muss wieder fort. — Wohin! Ich mache Ihnen 

Striche, denn ich sas eine Viertelstunde in Gedancken und mein 
Geist flog auf dem ganzen bewohnten Erdboden herum, ün- 
seeliges Schicksal, das mir keinen Mittelzustand erlauben will. 
Entweder auf einem Punkt, fassend, festklammernd, oder 
schweifen gegen alle vier Winde. — Seelig seid ihr verklärte 



^) Goethes Gedichte, zweite Ausgabe, Berlin; G. Hempel 1882. I., 296. 

«) Goethe-Jahrb. IV., 67 ff. 

») a. a. 0. S. 65. 

*) Der JQDge Goethe III., ^^ i. 
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Spaziergänger, die mit zufriedener anständiger Vollendung 
jeden Abend den Staub von ihren Schuhen schlagen und ihres 
Tagwercks göttergleich sich freuen." 

Sind diese unmittelbaren Ergüsse einer bewegten Seele 
nicht einer Umschreibung unseres Gedichtes gleich ? Bis auf das 
Bild des „Festklammerns" wiederholen sich dieselben bänglichen 
Fragen. Hier wie dort auf der einen Seite Freiheit und ün- 
gebundenheit , voll Unruhe, auf der anderen ein bestimmtes, 
aber enges Lebensverhältnis in ruhiger Zufriedenheit. Und wie 
in dem erwähnten Briefe „der Unruhige", als der sich Goethe 
hier unterzeichnet, zur Besänftigung zuruft: „Und doch Engel 
manchmal, wenn die Noth in meinem Herzen die grösst ist, 
ruf ich aus , ruf ich Dir zu : Getrost ! Getrost ! Ausgeduldet 
und es wird werden. Du wirst Freude an deinen Brüdern 
haben, und wir an uns selbst. Die Leidenschaft ists, die uns 
aufblasen wird zum Brand, in dieser Noth werden wir um uns 
greifen und brav seyn und handeln und gut seyn und getrieben 
werden, dahin wo Ruhe Sinn nicht reicht", so gibt sich auch 
in dem Spruche der Dichter den Bescheid, dass ein jeder nach 
seinem Triebe handeln müsse, jedoch sehe , dass er stets sich 
treu bleibe. Ist es darnach zu gewagt, die Entstehung vou 
„Beherzigung" in die Augusttage des Jahres 1775 zu setzen? 

Die Seeligpreisung der verklärten Spaziergänger in ihrer 
zufriedenen anständigen Vollendung erhält in dem Munde des 
Unruhigen eine eigenthümliche Bedeutung durch den Hinweis 
auf die unmittelbare Nähe des Mädchens, von dem er sich 
losreißen möchte und doch nicht kann, die ihm ein Glück ohne 
Ruhe gewährt, was er bei allen Qualen zu entbehren nicht im 
Stande ist. Ein solcher Ausruf klingt wie eine Mahnung, das 
Glück zu ergreifen, wo es sich bietet. Damit gemahnt aber 
der Brief an ein zweites spruchartiges Gedicht der Sammlung 
von 1789, über dessen Entstehung bisher die Ansichten 
schwankten, weil keine bestimmte Nachricht oder Mittheilung 
aus Goethes Leben zur Begründung einer Annahme sich dar- 
bot: es ist das Gedicht „Erinnerung". 

Düntzer i) meint auch von diesem Spruche, er sei für die 
Sammlung von 1789 gedichtet; Viehoff 2) hält ihn für un- 
gefähr gleichzeitig mit „Beherzigung" entstanden , Loeper ^) 



') Erl. II., 105, und Goethes Werke I., 45. 
-7 Brl J, 87. 
V Goethes Gedichte, I., 29Q. 
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sieht darin gleichfalls Weisheit des ersten Weimarer Decen- 
niums, Jahr und Tag sei unbestimmt. 

Der Zusammenhang mit „Beherzigung" liegt auf der Hand. 
Dasselbe Motiv ; Der Unstete , welcher zweifelt , ob er sich 
ansiedeln soll; dort der Ausdruck stolzen Selbstbewusstseins, 
seiner Natur und seinem Wesen zu leben auch auf die Gefahr 
sittlicher Wirrnisse hin, hier die Mahnung zu einem zufriedenen 
Dasein kluger Maßhaltung und Besonnenheit, dieselben Bilder und 
Ausdrücke und auffallende Gleichheit der Form. Würden nicht 
die männlichen Reime der zweiten und vierten Zeile dem metri- 
schen Aufbau des Gedichtes „Beherzigung" zuwiderlaufen, fast 
wäre man versucht, diesem Gedichte auch die vier Zeilen des 
Spruches „Erinnerung" zuzuweisen, und zwar als eine erste 
auf die bänglichen Fragen gegebene Antwort, die erst recht 
das trotzigstolze Schlusswort heraufbeschworen. Die Symmetrie 
in der Anordnung der Reflexionen würde dann für die Samm- 
lung das Auseinanderlegen des Gedichtes in zwei hinreichend 
motivieren. Dass sich die Annahme ursprünglicher Vereinigung 
beider Sprüche zu einem Gedichte ungesucht von selbst aufdrängt, 
beweist am sprechendsten ihre innere Zusammengehörigkeit und 
innige Verwandtschaft und damit zugleich die Gleichzeitigkeit 
ihrer Entstehung. Zusammengenommen decken sie sich vollständig 
mit der mitgetheilten Briefstelle, sie sind wie diese der Aus- 
druck schmerzlicher Unruhe, hervorgerufen durch den Kampf 
der tiefen Neigung mit den weitgehenden Ansprüchen seines 
Lebens ; sie stimmen wie diese in das Ringen der Dichterseele 
ein, welche sich von den innigsten Lebensverhältnissen weg 
ohne Festknüpfung auf das allspiegelnde Meer ihrer Gefühle 
und Strebungen getrieben sieht und sie dürfen daher für Lebens - 
documente aus den Augusttagen des Jahres 1775 gelten, in 
welchen Goethe, zurückgekehrt von der Reise in die Schweiz, 
von neuem sich stark angezogen fühlte und, ohne dem Zauber 
der Nähe widerstehen zu können, doch stets widerstrebte. 
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II. 

Binaldo. 

In den Tag- und Jahresheften bemerkt Goethe zum 
Jahre 1811: „Noch während dieser auf erbaulichen Unter- 
haltung sehrieb ich die Cantate Rinaldo für des Prinzen 
Friedrich von Gotha Durchlaucht; sie ward durch den ver- 
dienstvollen Capellmeister Winter componiert und gewährte, 
durch des Prinzen anmuthige Tenorstimme vorgetragen, von 
Chören begleitet, einen schönen Genuss." Am 17. April 1812 
sendete er das Gedicht „eine kleine Arbeit des vorigen Jahres" 
an Zelter, „damit doch wieder zwischen uns etwas ordent- 
liches zur Sprache käme. — Die Cantate oder Scene, wenn 
Sie wollen, arbeitete ich für den Friedrich von Gotha, der 
etwas dergleichen zu haben wünschte, um seine hübsche 
und gebildete Tenorstimme zu producieren. — Capellmeister 
Winter in München hat das Werk sehr glücklich componiert, 
mit viel Geist, Geschmack und Leichtigkeit, so dass des Prinzen 
Talent in seinem besten Lichte erscheint". Zelter dankte 
am 25. April für die Sendung, indem er die zauberhafte 
Leichtigkeit, Lieblichkeit, die reizende Glätte und die besondere 
musikalische Eignung besonders hervorhob. Zelters Aner- 
kennung freute Goethe; er erwiderte ihm am 8. Mai: „Was 
Sie mir Freundliches für Rinaldo sagen, ist mir nicht allein 
sehr angenehm, sondern es soU auch, hoffe ich, fruchtbar 
werden, indem Sie mich zum Bewusstsein erheben dessen, was 
ich aus Natur und Trieb besonders für Theatermusik gethan habe 
und thun möchte. Wenn Sie sagen: „„Alles ist frei und leicht 
angedeutet, die Worte sind nicht vorgreifend und der Musicus 
hat es wirklich mit der Sache selber zu thun"", so geben Sie 
mir das größte Lob, das ich zu erlangen wünschte." i) — 
Das ist so ziemlich alles, was wir aus unmittelbarer Quelle 
über diese Dichtung wissen. Loeper ^) hat nach den Auszügen 
aus des Dichters Tagebuch mitgetheilt, dass die Cantate am 
22. März 1811 gedichtet sei und die eigenen Bemerkungen 
Goethes nach dieser Hinsicht ergänzt. Vor ihm hatte 
Düntzer^) ohne Quellenangabe, jedoch wahrscheinlich aus 



*) Briefwechsel zwischen Goethe und Zelter. IT., 13 f., 15, 19. 
^) Goethes Werke. Zweite Ausgabe, Berlin 1883. II., 303. 
3) Erläuterungen zu den lyrischen Gedichten Goethes. I. , S. 310. 
JBJedeTmann in Anm. 778 zu den Tag- und Jahresheften (Goethes Werke 
^ß/ J^empel, XXVII, 1, 468) setzte die Cantate in den Uovembex dieaea Jahres, 
f' 
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Riemers Papieren die näheren Angaben gemacht, dass Goethe 
den 22. März nach Tisch die Cantate begonnen hätte. Und 
zwar hätte er sie so rasch beendet, dass sie am 23. durchge- 
sehen ward und schon am 24. in Reinschrift vorlag. Allein, 
weil er seine Quelle nicht nannte, hat die wertvolle Mittheilung 
erst durch Loeper ihre Bedeutung erhalten. 

Weder Loeper, welcher alle Momente für eine richtige 
Erläuterung der Cantate in den Anmerkungen zu Goethes 
Gedichten zusammengestellt, noch Duntzer, der sonst gerne 
den Spuren dichterischer Thätigkeit nachgeht, haben eine 
nähere Deutung der kleinen Dichtung versucht. Düntzer 
rühmt nur die Schnelligkeit, mit der Goethe noch in diesem 
Alter die in den verschiedensten Maßen und Reimformen sich 
bewegenden mancherlei Lieder zustande brachte. Die Cantate 
gilt als beziehungslos, weil man in der Tbat keine Lebens- 
umstände des Dichters aus der Zeit ihrer Entstehung kennt, 
welche mit ihr in Zusammenhang gebracht werden können. 
Ja Hiller hat auf diese Ansicht hin gefolgert, dass gerade 
darin ihr musikalischer Wert gelegen sei. i) 

Gewürdigt ist die Cantate nicht, wenn die Mannigfaltig- 
keit der Rhythmen, der musikalische Wohlklang der Sprache 
gerühmt wird. Musikalisch im Schiller'schen Sinne ist diese 
kleine Dichtung keineswegs, die reine Empfindung ist in an- 
schauliche Bilder umgesetzt und wirkt gerade durch deren 
packende Lebensfülle unwiderstehlich. Plastisch musste schon 
die Scene werden, da sie eine Episode aus Tassos „La 
Gerusalemme liberata" in ausdrucksvoller Kürze verdichtete. 
Das grosse Epos des Italieners nun kann damals die Anre- 
gung zur Dichtung nicht gegeben haben; dieses hat Goethe 
von Jugend auf beschäftigt. Aus Kopps 2) Übersetzung scheint 



da Goethe mit den Prinzen am 13., 16., 20, nnd 22. November an der Hof- 
tafel beisammen gewesen wäre. Schon der offenbare Znsammenhang zwischen 
der Aufzeichnung Goethes und der im unmittelbar vorangehenden Absatz 
mitgetheilten Nachricht liber die Schicksale der Hauscapelle legte die Ver- 
muthung nahe, dass die Cantate vor April und nicht im November geschrieben 
sei. Durch Loepers Mittheilung aus Tagebuchaufzeichnnngen ist nun jeder 
Zweifel behoben. 

^) F. Hiller, Goethes musikalisches Leben. 1883. S. 65. 

^) Versuch einer poetischen Übersetzung des Tassoischen Heldengedichts, 
genannt: Gottfried oder das Befreyte Jerusalem ausgearbeitet von Johann 
Friedrich Koppen, Königl. Pohlnischen nnd Churfürstl. Sächsischen Hof- und 
Justitien-Secretario. Leipzig 1744. Gedruckt \3LTv^'^ftT\^^\.^xÄOQ^'^<iiTs^.^<5>ö5N^^^ 
Breitkopf. 
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er es kennen gelernt zu haben, wenigstens wird sie unter den 
ersten Werken, mit denen er vertraut wurde, in Dichtung und 
Wahrheit aufgeführt. Zugleich ist sie ein Lieblingswerk des 
jungen Wilhelm Meister gewesen. Im siebenten Capitel des 
ersten Buches i) , das mit Recht als wesentliche Ergänzung 
seiner eigenen Jugendgeschichte angesehen wird, heißt es: 
^,Das befreite Jerusalem , davon mir Koppens Übersetzung in 
die Hände fiel, gab meinen herumschweifenden Gedanken end- 
lich eine bestimmte Richtung. Ganz konnte ich zwar das Ge- 
dicht nicht lesen; es waren aber Stellen, die ich auswendig 
wusste , deren Bilder mich umschwebten." Chlorinde und 
Tancred , Armida und Rinaldo fesselten ihn , und Armidens 
Garten „verachtete" er nicht. Gerade das Bild des Zauber- 
gartens trat häufig vor Goethes Seele. Der in Stellas Haare seine 
Arme wickelnde Fernando ruft aus: „Rinaldo wieder in den 
alten Ketten." In den venetianischen Epigrammen heißt es: 
„Paradiesisch zu ruhn ganz wie Rinaldo beglückt." Der Demant- 
schild erscheint in Goethes Briefen an Aug. Stolberg vom 
14. September und an Schiller vom 26. Jänner 1804. Auch 
Graf Reinhard gegenüber muss Goethe in einem uns ver- 
lorenen Briefe dieses Bild gebraucht haben, denn dieser er- 
widert ihm den 19. April 1809 eine Anspielung mit den Worten : 
„Rinaldo bleibt in den Armen seiner Armida und wir sind nicht 
grausam genug, ihm den magischen Spiegel vorzuhalten." Und 
noch einmal gedenkt Goethe des diamantnen Schildes in Dich- 
tung und Wahrheit, 2) 

Motive aus Armidens Zaubergarten sind nun zur Cantate 
verwertet : meisterhaft umgedichtet erscheint hier die im 
XVI. Gesänge von Tassos „la Gerusalemme liberata" darge- 
stellte Situation. Stimmungsvoll verwebt Goethe die farben- 
reichsten Bilder aus der Beschreibung des Zaubergartens 3) zu 
dem dreistropbigen , zarten Liede voll von sehnsuchtsvollem 
Liebesflehen: „Bunte, reichgeschmückte Beete . . ." (v. 20 — 31) 
und zu einer dramatisch bewegten Vision bildet er die Schil- 
derung von Armidens Jammer und Rache*) um. Mancherlei 
wörtliches Anklingen an Stellen der ihm vorschwebenden epischen 

*) Goethes Werke, XVII., 41 ff. Die an dieser Stelle citierten Verse aus 
XII. 64, sind nach Kopps Übersetzang. 
^) Goethes Werke, XXII, 155. 

3) Einzelne Stellen aus Str. 1, 2, 9, 10, 12, 13 und 16 des XVI. Gesanges 
s/nif verwertet t. 

') X VI, Gesang, Str. 56 --09 und 67—70. 
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Bichtniig: wie v. 59 „den diamantnen Schild" gleicti Gesang 
XIV, Str. 77 und Gesang XV L, Str. 29 bringt, so erinnern 
die Stellen „Zur Tagend der Ahnen Ermannt sich der Held" 
an Geaang XVII, Str. 65 und die „anwürdigen Ketten" an 
G«sang XVI , Str. 39. Allein trotz aller innigen Beziehungen 
zn dem Gedichte fallt doch sofort die rein individuelle Auf- 
fassung des Abschiedsmomentes auf. Ein geradezu dämonischer 
Zug vertieft die leidenschaftliche Glut des Helden und raft 
eine StimmangsfüUe hervor, die nur dem schmerzlichen Kampfe 
der Entsagung entströmen kann. Bei Taaso ermannt sich der 
junge Kitter gleich auf die erste Mahnung hin,, eilt aus dem 
Zaubergarten zu kommen, ehe Armida wiederkehrt, widersteht 
männlich ihren lauten Klagen , als sie , die Flucht merkend, 
ihn ereilt, nnd geht fort, trotzdem ihn Großmnth und Mitleiden zu- 
rückhalten, weil ihn die harte Nothwendigkeit des Pflichtgebotes 
zwingt; er kann diesem folgen, denn die Glut der Liebe ist 
durch die Vernunft erkaltet. Ganz anders in der Cantate. 
Hier ist er in goldne Träume verlorenen Liebeeglückes ver- 
sunken, dem Zauber machtlos hingegeben, der ihn an die Stätte 
bannt. Die Gefährten sinda, die ihn antreiben. Wie Schiller 
von Alexis und Dora bemerkt ') t „Durch die Eilfertigkeit, 
welche das wartende Schiffävolk in die Handlung bringt, wird 
der Schauplatz für die zwei Liebenden so enge, so drangvoll 
und so bedeutend der Zustand, dass dieses Moment wirklich 
den Gehalt eines ganzen Lebens bekommt", so bricht auch 
hier im Drange der Trennung ein leidvollea Bekenntnis schmerz- 
licher Entsagung hervor, einer Entsagung, welche dEta Leben 
„im tiefsten zerstört", weil das Herz die Grunde nicht theilt, 
die das Pflichtgebot ihm auferlegt. Niemand verkennt hier 
einen Seelensturm im schwergetrofPenen Gemüthe, „eine tief 
leidenschaftliche "Wunde, die im Heilen sich zu schließen 
scheut, ein Herz, das zu genesen fürchtet". ^) 

Das ist nicht mehr Rinaldos Gemüthslage, wie sie Tasso 
schildert. Hier ist bei allen Anklängen an das befreite Jeru- 
salem zu viel hinreißende Macht, um nicht sofort des Dichters 
eigenes Leid herauszufühlen ; aus einem „tief leidenschaftlichen" 
Erlebnis muss diese Dichtung hervorgegangen sein. So klar 
und unabweislich diese Erkenntnis entgegentritt, ebenso dunkel 
ist der Zusammenhang mit Goethes Leben. Individueile Bezie- 



') Brief Nr. 169 vom 18. Jnni 1796. 

') Tag- n. Jahreatefta, 180%. Go6Öi6ii'^«'5.%t>Ä-a.wK'tfSv. TX:^V..,V,^&».. 
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hungen der unmittelbaren Gegenwart können nicht den Anlass 
gegeben haben. Klar liegt Goethes Leben aus dieser Zeit 
vor uns ausgebreitet. Das letzte zarte Verhältnis zu Minna 
Herzlieb, welches iü den warmempfundenen Sonetten des Jahres 
1807, in Pandoras Wiederkehr und in den Wahlverwandt- 
schaften wiederholt sich spiegelt, war ausgeklungen. Auch ist 
ein Nachklang unwahrscheinlich , weil die in dem Roman der 
Wahlverwandtschaften abgeschlossene Herzensgeschichte eine 
ganz andere sittliche Voraussetzung hatte. 

Aus demselben Grunde kann auch die Beminiscenz der 
drängenden Leidenschaften, welche die in schwerste Bedräng- 
nis verstrickte Seele eines Werther erfüllt, oder die Goethe 
selbst vor seiner italienischen Beise niederrang, hier nicht 
widerhallen. Das Sichlosreißenmüssen , weil das Geschick es 
fordert, passt unter allen früheren Beziehungen nur auf den 
schmerzlichen Abschied von Friederiken oder auf die leidvolle 
Trennung von Lili. Kann diesen Schmerz Goethe im Jahre 
1811 mit solcher Lebendigkeit und Frische wieder empfunden 
haben, um eine Dichtung voll leidenschaftlichen Gefühls damit 
ganz erfüllen zu können? 

Im Jahre 1811 beginnt Goethe die Ausarbeitung seiner 
Lebensbeschreibung, zu der er im Jahre 1809 mit dem in Goedekes 
Grundris, II., 874 ff., veröffentlichten „biographischen Schema" 
die ersten Vorarbeiten anlegte. ^) Am 25. October 1810 fordert er 
Bettina Brentano ^) auf, da sie mit seiner Mutter eine schöne 
Zeit gelebt und ihre „Märchen und Anekdoten wiederholt ver- 
nommen", ihn durch Mittheilungen aus der Erinnerung bei der 
Abfassung seiner Bekenntnisse zu unterstützen. Und rüstig 
arbeitet er seitdem an dem Werke fort. Schon am 16. November 
gedenkt er gegen Cotta des Schemas, das er nun im einzelnen aus- 
arbeite, s) Zahlreiche Hilfsquellen werden aus den ihm zugäng- 
lichen Bibliotheken entlehnt, um der Imagination eine feste 
Grundlage zu geben. Am 15. Febr. 1811 schreibt er an Fritz 
Schlosser: „Wahrscheinlich komme ich bald in den Fall, Ew. 
Wohlgeboren abermals anzurufen, indem ich mir theils Nach- 
richten, welche das Leben von abgeschiedenen Frankfurtern be- 
treffen, theils die Mittheüung von gewissen sogenannten Franco- 
furtensien erbitten wollte, da ich mir Verschiedenes aus früherer 



a. a. 0. S. 187. 

^) Goethes Briefe an Sophie La Roche und Bettina Brentano neb9t 
d/chterischen Beilagen^ izaransgegeben von G. v. Loeper, Berlin 1879, S. 192 f. 
9 Däntzera ErL zu Dichtung und Wahrheit. I., 29. 
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Zeit ins Gedächtnis zurückrufe und theils das Andenken mancher 
bedeutenden Individualitäten, theils kleinere Begebenheiten, die 
nicht ohne Polgen geblieben sind , wo nicht der Welt , doch 
wenigstens den Meinigen erhalten wünschte. Nächstens nehme 
ich mir die Preyheit, hierüber etwas Bestimmtes zu äußern." ^) 
Der hier angekündete Brief fehlt, allein aus den Dankesworten 
Goethes an Schlosser für „übersendete Notizen" vom 20. Juli 
1811 geht hervor, dass er geschrieben wurde. Lebhaft be* 
schäftigten Goethe Frühjahr und Sommer 1811 die Vor- 
arbeiten zu seiner Autobiographie und die Vollendung des 
ersten Bandes von Dichtung und Wahrheit; dieser erscheint 
October 1811. Er lebte in vergangenen Tagen. Und wie ihn 
das Versenken in die alten Zeiten vollauf in Anspruch nahm, 
beschreibt er in den Tag- und Jahresheftea , indem er zur 
Charakteristik seiner Thätigkeit im Jahre 1811 die Mitthei- 
lung über seine biographischen Arbeiten mit den Worten vor- 
anschickt: „Dieses Geschäft, insofern ich durch geschichtliche 
Studien und sonstige Local- und Personen- Vergegenwärtigung 
viel Zeit aufzuwenden hatte , beschäftigte mich , wo ich gieng 
und stand, im Hause wie auswärts, dergestallt, dass mein 
wirklicher Zustand den Charakter einer Nebensache annahm, 
ob ich gleich wieder tiberall, wo ich durchs Leben hingefordert 
wurde, gleich wieder mit ganzer Kraft und vollem Sinne mich 
gegenwärtig erwies." Dass es ihm meisterhaft gelang, die „ent- 
schwundenen Geister" in sich hervorzurufen und der „Zauber- 
apparat" mancher Erinnerungsmittel ein wahres lebensvolles 
Bild der Vergangenheit schuf, bezeugen die Worte des Ent- 
zückens seines Jugendfreundes Klinger, welcher unmittelbar 
nach dem Empfang des ersten Theiles etwa bO Seiten gelesen 
hatte und darüber an Goethe (Petersburg den 13. December 
1811) schrieb: 2) „Wie mich diese (die Leetüre) in das alte 
liebe Frankfurth versetzt, wie ich in diesen wenigen Blättern 
jugendlich mit Ihnen gelebt, kann ich Ihnen nicht sagen, da 
mir so wenig Frist gegeben ist. Ich fühle im voraus den 
kostbaren Genuss, der mir, Ihrem Jugendfreunde — Ihrem un- 
veränderlichen Freund — dem Frankfurther, der alles locale 
kennt, sich dessen lebhaft erinnert und der, um es über 
das Gegenwärtige zu gewinnen, in seinem Innern, in der Jugend 
Blüthe lebt, aus dem Lesen dieses Werkes werden muss." Hält 



*) Goethe-Briefe aus Fritz SclaVo^s^ica '^^OcXa.^a. '^ ."Ä. 
") Goethe- Jahrbuch. 111., ^5^ i. 
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man diesem Zeugnisse eines Betheiligten den Aussprach des 
femerstehenden Barthold Niebuhr entgegen, der seiner Freundin 
Hensler am 16. November 1811 — also bald nach dem Er- 
scheinen des ersten Bandes — versichert; „In ihm (Goethen) 
wenigstens ist die Jugend bei der Beschauung seiner Jugend 
erwacht", so wird man auch begreifen, dass ihn wirklich nur 
das Leben in die Gegenwart rief, sein ganzes Sinnen der ent- 
schwundenen Zeit angehörte. Und wenn ihm die Gestalten 
seiner Jugend nahten und er mit ihnen im Geiste wieder ver- 
eint war, dann gieng auch der Jugend Lust und Leid in den 
Sang dieser Zeit der Beschauung über. 

Friederikens und Lilis Gestalten lebten wieder in seiner 
Seele , es ist nicht eitles Ermessen , ihr Bild im Spiegel der 
Dichtung wieder erkennen zu wollen. 

Welche von beiden Gestalten schwebte nun dem Dichter 
vor, als er Rinaldos Sehnsucht nach der Zauberin Armida 
in seinen eigenen Tönen hervorbrechen ließ? 

Das liebliche Bild der Sesenheimer Pastorstochter trägt 
keinen Zug von der Zauberin , das liebliche Idyll im Pfarr- 
hause hat nichts gemein mit dem dämonischen Kampf in 
Rinaldos Seele. An die Lililieder aber mahnt schon das Haupt- 
thema der Cantate : Die Liebe , die ihn unglücklich macht, 
möchte er festhalten, doch dem Zauber der süßen Anziehungs- 
kraft, dem er widerstrebend unterliegt, soll er sich entziehen. 
Die feurigen Liebestöne dieser Lyrik quellen auch aus der 
Cantate rein und voll hervor, das trostsuchende Versenken in 
das Gefühl der Vergangenheit ist der Cantate mit den letzten 
Lililiedern gemein und dort wie hier mischen sich in seinen 
Sang „Lust und Qual" ; die unerträgliche Spannung der ver- 
zögerten Abreise von Frankfurt, der verständige Rath des 
Vaters im Gegensatze zu dem unklaren Schwanken des Sohnes 
zwischen alten verlassenen und neuen ungewissen Verhältnissen 
und die unverminderte Anziehungskraft der lieben Nähe kehren 
in den Klagen und Träumen Rinaldos wieder. 

Auch im einzelnen erinnert die Cantate an die Selbst- 
geständnisse jener Zeit: Rinaldo seufzt: „Will den lieben Ort 
verlassen Und zum zweitenmal Armiden. — Nun so seis! 
So seis geschieden." Und Goethe notiert am 30. October 1775 
in seinem Reisetagebuch: „Lili Adieu. Lili zum zweiten- 
mal ! Das erstemal schied ich noch hoffnungsvoll , unsere 
Schicksale zu verbinden ! Es hat sich entschieden — wir müssen 
einzeln unsere Rollen ausspielen." In Groet\ieÄ ^Ä^i^ ^tl 



— 15 - 

Aagnste Stolberg vom 14. September 1775 heii3t es: „Ihr 
Brief hat mir wieder in die Ohren geklungen wie die Trompete 
dem eingeschlafen en Krieger. Wollte Gott, Ihre Augen würden 
mir Ubalds Schild und ließen mich tief mein unwürdiges Elend 
erkennen." Die Stelle würde, wenn die Dichtung gleichzeitig 
wäre, als ein verdecktes Citat der folgenden Situation in der 
Cantate gelten: 

Chor. 
Nein, nicht länger ist zn sänmen, 
Wecket ihn ans seinen Träumen, 
Zeigt den diamantnen Schild! 

Rinaldo. 
Weh! Was seh' ich, welch ein Bild! 

Chor. 
Ja, es soll den Tmg entsiegeln. 

Rinaldo. 
Soll ich also mich bespiegeln 
Mich so tief erniedrigt sehn? 

Die „liebliche Jugend" und die „glänzende Pracht" der Er- 
scheinung, die Rinaldo besingt, wiederholt sich in den Liedern und 
Briefen jener Tage ; das Erwarten günstiger Winde, die doppelte 
Ungeduld der Gefährten, bei ihrem Eintritte die frohe Zuver- 
sicht auf den Erfolg der Reise theilt die Cantate mit „See- 
fahrt", einer Üichtung der ersten Weimarer Zeit ; Rinaldo ist 
„im tiefsten zerstört", Fernando in ^Stella" sehnt sich nach 
neuer Lebenswonne in seinem „ausgetrockneten, verstürmten, 
zerstörten Busen." Rinaldo ermannt sich und die offene See 
„erfrischet und verwischet das Vergangene" , im Gedichte 
„Auf dem See" singt der junge Goethe: „Und frische Nah- 
rung, neues Blut, saug ich aus freier Welt." Rinaldo findet 
seine ganze Heldenkraft in Gedanken an sein hohes Ziel: 
„Mir begegnet das gesegnet Angefangene"; in Erinnerung 
an die Heidelberger Tage des Jahres 1776 schreibt der Dichter 
in seinem Selbstbekenntnis: „Ich genoss das Wohlwollen des 
Augenblicks, Lilis Bild schwebte mir wachend und träumend 
vor und mischte sich in alles andere , was mir hätte gefallen 
oder mich zerstreuen können. Nun rief ich mir aber den Ernst 
meines großen Reiseunternehmens vor die Seele und beschloss, 
auf eine sanfte und artige Weise mich loszulösen und in 
einigen Tagen meinen Weg weiter fortzusetzen." ^) 



9 Goethes Werke. XXIII., 110. 
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Ein weiterer Vergleich würde noch manchen neuen 
kleinen Zug liefern, um die offenbare Verwandtschaft der 
Cantate mit den Seelenstürmen Goethes in seiner Crugantino- 
zeit zu erweisen. Zeit der Entstehung und Situation, Ton 
und Farbe der Stimmungsfülle deuten sprechend genug auf 
die Beziehung der Dichtung zum Leben. Gab der Dichter auch 
nicht ein Bild des unmittelbar Erlebten, so spiegelte er das früh 
Geschehene in treuer Anschauung der Jugendzeit wieder. 

Man hat nachgewiesen, wie bis in die Unterhaltungen 
der deutschen Auswanderer die Spuren der Neigung zu Lili 
reichen; man hat den „Abschied", ein Gedicht , das nach 
Eckermann am 24. Mai 1797 entstanden, auf Lili bezogen. 
Wir haben gesehen, dass das "Motiv des Zaubergartens Armidas 
gerade bis in die Zeit dieses Verhältnisses zurückreicht , wie 
innig hier Fiction und Erinnerung ineinander greifen. Hat den 
seine Jugend schauenden Dichter Fernando in Stella , der sich 
mit Rinaldo vergleicht, hat ihn eine Tagebuchaufzeichnung ^) 
entsprechend dem Briefe an Auguste Stolberg an das Jugendbild 
seiner Leidenschaft gemahnt, oder trug er dieses in s einer Seele, 
sich scheuend vor der Darstellung, bis es in den Tagen der 
Rückerinnerung zur Dichtung warde ? Wer kann es en tscheiden ! 
War das letzte der Fall, dann darf zum Theil von de r Cantate 
gelten, was Goethe gelegentlich seiner Ballade „Paria" an 
Reinhard am 5. Juli 1824 schrieb: 2) „Ich bewahre diese 
höchst bedeutende Fabel als einen stillen Schatz vielleicht 
vierzig Jahre und konnte mich jetzt erst entschließen, ihn 
von meinem Innern durch Worte loszulösen, wo er mir die 
eigentliche reine Gestaltung zu verlieren scheint. Wird das 
Gebildete jedoch in einem treuen energischen Geiste repro- 
duciert, so gelangt es wieder zu seinem ursprünglichen Rechte." 

^) Ein Tagebuch der Schweiz erreise des Jahres 1775 erwähnte Goethe 
in Dichtung und Wahrheit Buch 18 (Goethes Werke XXIIE, 71); das Reise- 
tagebuch vom 30. October 1775 hat sich erhalten. 

^) Briefwechsel zwischen Goethe und Reinhard. 2-45 f. 
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